Der Kartoffelkrebs, Synchytrium endobioticum (Schilb.) Perc., in Europa. Die Befallslage im Jahre 1953: Nach einem Bericht der Europäischen Pflanzenschutz-Organisation (EPPO) zusammengestellt by Härle, A.
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·---~ Abb. 6a und b. Ausschnitt aus einer Probefläche. a) Kartierung auf Rasterformular (aus drucktechnischen Gründen mußten 
die Zahlen größer ausgeführt werden als auf der Originalkartierung), b) Photo des gleichen Ausschnittes. 
Voraussetzung für einen Erfolg dieser Methode 
sind Kontrollen in kurzerr Zeitabständen, da sich 
sonst die Probeflächen so verändern können, daß man 
sich nicht mehr alles erklären kann. Ihr Vorteil be-
steht darin, daß man jedes Individuum und die an 
ihm auftretenden Veränderungen sehr genau fest-
halten kann. Der Nachteil liegt in der langen Dauer, 
welche man zur Herstellung einer Rasterkartierung 
benötigt, ferner darin, daß man Gegebenheiten, 
welche man nicht kartiert hat, bei der späteren Aus-
wertung nicht berücksichtigen kann. 
Hier erweist es sich nun als äußerst günstig, daß 
sich die Vorteile des Kartierens und Photographie-
rens sehr schön ergänzen. Werden diese beiden 
Methoden miteinander kombiniert, dann lassen sich 
alle für den Versuch wichtigen Gegebenheiten weit-
gehend festhalten (Abb. 6a, b). 
Wir konnten im verg,angenen Sommer mit Hilfe 
dieser beiden Methoden das Einzelschicksal meh-
rerer tau:send Läuse verfol,gen und ,gewannen da-
durch neue Einblicke in die Ursachen ihrer Popu1a-
t.ionsdynamik. Uber diese Ergebnisse soll später _be-
richtet werden. 
Literaturverzeichnis 
Franz, J.: Die Leica zählt Tannenläuse. Leica-Fotografie 
1953. Nr. 5, p. 196-197. 
Franz, J.: Zum Vorkommen und Massenwechsel der Tan-
nenstammlaus, Adelges (Dreyfusia) piceae (Ratz.). in 
Nordamerika und Europa. Verhandl. Deutsch. Ges. f. 
angew. Entom. 12. Mitgliederversamml. Frankfurt a. M. 
1952 (1954), 117-124. 
Eingegangen arri 10. Januar. 1955. 
Der K.artoffelkrebs, Synchytrium endobioticum (Schilb.) Perc., in Europa 
Die Bef allslage im Jahre r 9 5 3 
Nach einem Bericht der Europäischen Pflanzenschutz-Organisation (EPPO) zusammengestellt 
von A. Härle, Berlin-Dahlem 
Die Europäische Pflanzenschutzorganisation - Euro-
pean Plant Protection Organisation, EPPO - in Paris 
hat im Oktober 1954 einen Bericht über die Kartoffe'l-
krebslage in Europa veröffentlicht. Die Informationen 
sind das Ergebnis einer Umfrage bei den der Organi-
sation angehörenden Regierungen von 15 europäischen 
Ländern. Nach den eingegangenen Berichten der Län-
der ergibt sich folgendes Bild: 
Durch steigenden Anbau krebswiderstandsfähiger 
Kartoffelsorten und Ausschaltung der anfälligen Sorten 
ist es den betroffenen Ländern gelungen, die Seuche in 
Schach zu halten und ihr für den Karto.ffelbau den 
Schrecken zu nehmen, den i:hr Auftreten früher hervor-
gerufen ha.t. Im Berichtsjahre und gelegentlich schon 
zuvor war jedoch in mehreren Ländern eine Anzahl 
neuer, lokaler Krebsherde zu verzeichnen, und auch 
ein Aufflackern alter Herde, auf denen plötzlich z. T. 
unerwartet schwere Infektionen auftraten, wurde be-
obachtet. Daß für dieses Aufleben der Krebsinfektionen 
die Witterungsbedingungen des Jahres 1953 günstige 
Voraussetzungen geschaffen haben, wie in dem Bericht 
vermutet wird, mag für manche Länder zutreffen. 
Schwererwiegend dürfte die Tatsache sein, daß häufig 
noch legal oder illegal krebsanfällige Sorten gebaut 
werden, und daß die bestehenden Krebsverordnungen 
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in den Kriegs- und Nachkriegsjahren aus Saatgut-
mangel nicht immer eingehalten worden sind. 
Solange die Krebserscheinungen auf bekannter-
maßen anfällige Sorten beschränkt blieben, waren die 
neuen Krebsfälle noch nicht besorgniserregend. Beun-
ruhigung entstand jedoch, als bekannt wurde, daß in 
Deutschland _unerwartet neue Biotypen des Kartoffel-
krnbserregers aufgetaucht waren, die auch Sorten be-
fielen, die ge,genüber den normalen Krebsrassen resi-
stent- sind. Es handelte sich um aggressive Krebsras-
. sen, die mit dem schon länger aus Thüringen bekann-
ten „Gießübler Typ" offenbar nicht identisch waren. 
Sie wurden in Westdeutschland zuerst in Westfalen, 
dann auch anderweitig lokal eng begrenzt festgestellt. 
Um einer „Flüsterpropaganda" im Auslande vorzu-
beugen, hat A. Winkelmann in diesem Nach-
. richtenblatt 4. 1952, S. 140-142, zum ersten Male dar-
über berichtet. Auch aus Ostdeutschland wurde das 
Auftreten neuer a.ggressiver Krebsrassen gemeldet 
(nach A. He y in Deutsche Landwirtschaft 5. 1954, 
S. 302 mindestens drei selbständige Rassen). Außer 
Deuts,chland hat bisher kein europäisches Land das 
Vorkommen neuer Krebsbiotypen angm:eigt. Die Maß-
na.hmen, welche die verschiedenen Länder zur Ver-
hütung der Verschleppung krebskranken Materials 
innerhalb oder nach außerhalb der Grenzen getroffen 
haben, werden jedoch im Prinzip als genügend, auch 
gegen die neuen Biotypen, anerkannt. Beruhigend weist 
der EPPO-Bericht ferner auf die deutschen Anstren-
gungen hin, neue biotypenfeste Kartoffelsorten zu 
züchten. 
Aus der bisher bekannten Verbreitung des Kar-
toffolkrebses geht hervor, daß er offenbar kühles und 
gemäßigtes Klima bevorzugt. Man findet ihn praktisch 
in allen nord- und westeuropäischen Ländern. Uber 
seine Ausdehnung n~h Osten hin ist man nicht ge-
nügend unterrichtet. In Osterreich waren schon fast 
alle Gebiete irgendwann einmal befallen, und die e·rste 
einwandfreie Beschreibung der Krankheit überhaupt 
kam aus Ungarn (Schi 1 b er s z k y 1896). In der 
tschechoslowakischen Einfuhrverordnung für Kartoffeln 
vom 11. 4. 1949 werden u. a. Ungarn, Polen, Sowjetruß-
land, Rumänien und Bulg.arien als Länder, in denen der 
Kartoffelkrebs festgestellt wurde, bezeichnet. Nach Sü-
den zu scheint die Krebsgefahr geringer zu werden. 
Die Mittelmeerländer sind zum größten Teil frei von 
der Krankheit. Aus Südfrankreich sind zwei Herde in 
den nörd'lichen Pyrenäen und im Departement Gard 
nördlich von Montpellier bekannt, und ein lokaler und 
bisher vereinzelter Krankheitsherd wurde 1944 in Por-
tugal aufgedeckt. 
Die in den Länderberichten mitgeteilten Tatsachen 
bestätigen durchweg die Erfahrung, daß · es sich beim 
Kartoffelkrebs um eine Fruchtfolgekrankheit handelt, 
die sich vermeiden läßt, wenn die klimatischen und 
wirtschaftlichen Bedingungen einen geordneten Frucht-
wechsel gestatten. Sie tritt in „zünftigen" Kartoffel-
baugebieten nicht oder höchstens gelegentlich -auf ein-
gestreuten Deputatländereien oder sonstigen Klein-
parzellen auf und kann auch auf diesen durch Ein-
beziehung in die reguläre Fruchtfolge oder durch ge-
eignete Sortenwahl ausgeschaltet werden. Auch die 
neuen Biotypen gaben bisher keine Veranlassung zu 
einer Anderung dieser Auffassung. Andererseits ist 
klar ersichtlich, daß in den Ländern, in welchen der 
Krebserreger günstige Lebensbedingungen findet, seine 
Einschleppung und weitere Ausbreitung ohne staat-
liches Eingreifen nicht verhindert und daß als prophy-
laktische Maßnahme auf die Ausschaltung der krebs-
anfälligen Kartoffelsorten nicht verzichtet werden 
kann. 
Die Situation in den einzelnen Ländern stellt sich 
folgendermaßen dar: 
0 s t erreich : Im Jahre 1953 wurde Kartoffel-
krebs aus drei Gemeinden gemeldet: Groß-Schönau bei 
Weitra (Niederösterreich), Bramberg bei Zell a. See 
(Land Salzburg), Liesen bei Admont (Steiermark). Für 
die befallenen Orte wurde der Anbau anfälliger Kar-
toffelsorten verboten. Schon früher waren ähnliche 
Maßnahmen in 19 anderen Gemeinden (davon 6 in 
Niederösterreich, 6 in Oberösterreich, 4 in Steiermark 
und 3 in Tirol) angewandt worden. In der Folgezeit 
wurden in diesen Gemeinden Anzeichen der Krankheit 
nicht mehr beobachtet, mit Ausnahme von je einem 
Ort in Steiermark und Salzburg, wo die Krankheit 
offenbar noch nicht erloschen ist. 
Deutsch 1 an d: Vor dem zweiten Weltkriege war 
in Deutschland eine größere Zahl von 'Krebsherden be-
kannt, die aber fast ausnahmslos in Kleinparzellen 
und Hausgärten lagen oder in Gebirgs- oder Heide-
gegenden mit ungünstigen Klima- und Bodenverhält-
nissen und Kleinbauernbetrieben, die auf ihren Feldern 
ständig Kartoffeln, allenfalls noch in jährlichem Wech-
sel mit Roggen, pflanzt.en. Auf Grund der Verordnun-
gen vom 8. Oktober 1937 und 29. April 1939 dürfen 
im ganzen Gebiet mit beschränkten Ausnahmen - die 
in dem Bericht der EPPO nicht erwähnt werden - für 
die Sorten „Erstling" und „Allerfrüheste Gelbe" nur ' 
krebsfeste Kartoffelsorten angebaut werden. Mit Wirk-
samwerden der Krebsverordnungen war die Krank-
heit bald praktisch verschwunden und jedenfalls für 
den zünftigen Kartoffelanbau völlig bedeutungslos ge-
worden. Die Lage änderte sich plötzlich, als das Auf-
treten der eingangs erwähnten „aggressiven" Rassen 
bekannt wurde. Auch sie sind bisher ausschließlich in 
Selbstversorgergebieten in Erscheinung getreten. Be-
fallen wurden vorwie,gend ,;Ackersegen", aber auch 
andere, für den bekannten „Normaltyp" ·resistente 
Sorten. In einer im Bayerischen Wald gelegenen Ge-
meinde trat die Krankheit an „Parnassia" auf einem 
Felde .auf, das 12 Jahre lang brach gelegen hatte. 
Das Pflanzenschutzamt Münster (Westf.) leitete so-· 
fort nach Aufdeckung der neuen Krebsherde umfas-
sende Testversuche mit zahlreichen Kartoffelsorten ein 
(vgl. A. Winke 1 man n: Weitere Fundstellen von 
Biotypen des Kartoffelkrebserregers in Westdeutsch-
land; Jalhrg. 5. 1953, S. 173-175 dieser Zeitschrift), aus 
denen einige Sorten als biotypenfest hervorgingen 
und die besonders die Sorte „Hilla" als empfehlens-
wert für die Befallsgebiete erscheinen ließen. Diese 
und andere Bemühungen um die Auffindung biotypen-
fester Kartoffelsorten in Deutschland werden in dem 
EPPO-Bericht ausdrücklich hervorgehoben. 
Schweiz: Die Krankheit wurde 1951 in Einsiedeln 
(Kanton Schwyz) und im Val Colla (Kanton Tessin) 
entdeckt. Strenge Anbau- und Verkehrsbeschränkun-
gen gewährleisten die Lokalisierung und Auslöschung 
der Herde. 
Die befallenen Felder wurden in Wiesenland um-
gewandelt ~nd dürfen vor Ablauf von zehn Jahren 
nicht wieder mit Kartoffeln bebaut werden. Nach die-
ser Zeit sind nur krebsfeste Sorten zugelassen. Bei 
Zuwiderhandlung gegen diese Bestimmungen wird die 
Ernte vernichtet. 
I t a 1 i e n: Kartoffelkrebs ist seit 1936 aus der 
Gegend von Chiavenna an der italienisch-schweizeri-
schen Grenze bekannt. Bis 1948 hat sich die Krankheit 
in über 800 m hoch gelegene~ Distrikten beträchtlich 
ausgebreitet und auch erheblichen Schaden verursacht. 
Die nunmehr durchgeführten Bekämpfungsmaßnahmen 
- Aussetzen des Kartoffelanbaues und Bodendesinfek-
tion mit verschiedenen Chemikalien - schienen die 
Seuche ausgelöscht zu haben. Ende 1952 wurden je-
doch zwei kleinere Befallsstellen bei Trient in Pergino 
(in 1200 m Höhe) festgestellt, und auch in der Gegend 
von Chiavenna wurde die Krankheit wieder aufgefun-
den. An beiden Orten wurden im Befallsgebiet die 
Kartoffeln vernichtet, der Boden desinfiziert und z. T. 
versuchsweise eine krebsfeste Sorte angebaut. Im Jahre 
1953 wurden keine Krankheitserscheinungen mehr ge-
meldet. 
F r a n k r e i c h : Die verseuchten Orte befinden sich 
hauptsächlich in einer breiten Zone im Osten des Lan-
des, die einen Teil der Departements Haute Saöne, 
Meurthe-et-Moselle, der Vogesen, die Gegend um Bel-
fort, die Rhone und Hoch-Savoyen umfaßt. Weiter im 
Süden wurden Herde in den Departements Gard (nörd-
lich von Montpellier). Ost-Pyrenäen und Haute-Ga-
ronne beobachte.t. In allen befallenen Gemeinden ist 
die Krankheit praktisch auf kleine Flächen, auf denen 
Kartoffeln ausschließlich für den Eigenbedarf gebaut 
werden, beschränkt. Die Gesamtgröße der befallenen 
Flächen überschreitet nicht 10 ha. 
Seit 1952 blieb die Lage unverändert. Die Befalls-
stellen und die sie umgebenden „Schutzzonen" wer-
den genauestens kontrolliert; nur krebsfeste Kartoffeln 
dürfen dort angebaut werden. 
B e 1 g i e n : Ein einziger neuer Herd wurde in 
einem Garten in Braine-le-Chäteau (Provinz Brabant), 
ungefähr 30 km südlich von Brüssel, entdeckt. Drei 
Herde waren schon vorher gemeldet, zwei in der Pro-
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vinz Hainaut, einer in (Belgisch-) Luxemburg. Für alle 
Herde sind entsprechende Schutzmaßnahmen in Kraft. 
Durch Verordnungen ist vorgeschrieben: Melde-
pflicht, Vernichtung von Kraut und Knollen aller Kar-
toffelpflanzen im Umkreis von 2,50 m um die befalle-
nen. Kartoffeln von anderen Teilen des Feldes dürfen 
nur mit besonderer Erlaubnis ausgenommen und weg-
gebracht werden. Auf den in einem Verzeichnis ein-
getragenen Grundstücken dürfen 7 Jahre lang keine 
Kartoffeln gelagert oder angebaut werden, jedoch sind 
nach dem dritten Jahre immune Sorten zugelassen. Die-
selbe Bestimmung gilt für alle Felder innerhalb eines 
Umkreises von 500 m um die befallenen Plätze. Aus-
nahmen für resistente Sorten sind zulässig. Verkauf 
von Dünger usw. aus befallenen Betrieben nur mit be-
sonderer Erlaubnis. Auch der Anbau anderer Pflanzen 
als Kartoffeln kann verboten werden. 
N i e d er 1 a n d e : Die Krankheit wurde in einigen 
Kleingärten in dem Dorfe Exlo (im Nordosten des 
Landes) und in einem Garten in Gendringen (im Osten 
des Landes) beobachtet. Die Herde befinden sich in 
Gegenden, wo die Krankheit schon im Jahre 1952 ent-
deckt worden war. Die Intensität des Befalls war wie-
derum schwach. 
Nachdem der Kartoffelkrebs in den Niederlanden 
seit 1949 praktisch verschwunden war, wurde er 1952 
an sechs Orten in der nördlichen Hälfte des Landes, 
unweit der deutschen Grenze, von neuem festgestellt . 
Fünf Befallsstellen waren Kleingärten, die sechste um-
faßte eine Anzahl benachbarter Felder. Die gesamte 
Ernte der befallenen Flächen wurde vernichtet. Der 
Kartoffelanbau in den betroffenen Kleingärten und zu-
nächst, bis zur weiteren Klärung der Lage, auch auf 
den landwirtschaftlichen Flächen wurde verboten. Die 
befallene Sorte war in allen Fällen „Eigenheimer". 
Z. Z. ist der Anbau krebsanfälliger Sorten auf be-
fallenen Feldern verboten. Dieses Verbot kann auch 
für benachbarte Kulturen oder irgendwelche andere 
Zonen ausgesprochen werden. Ferner kann der An-
bau jeder beliebigen Kartoffelsorte auf den befallenen 
Parzellen verboten werden. Auch ist im ganzen Lande 
der Anbau einer Anzahl von Sorten, die als besonders 
anfällig für die Krankheit gelten, nicht gestattet. Dies 
betrifft bis jetzt folgende Sorten: Bravo, Kampioen, 
De Wit, Odenwälder Blaue und Thorbecke. Pflanz-
kartoffeln irgendwelcher Art dürfen auf den befallenen 
Feldern nicht gebaut werden. 
Ver e inigtes Königreich 
Eng 1 an d und W a 1 es: Im Jahre 1953 wurden 
22 neue Krebsfälle gezählt, das ist etwas mehr, als 
in den Jahren zuvor. Fast alle traten in Gärten oder 
Kleinparzellen auf und alle in Gebieten, aus denen 
die Krankheit s-chon vorher gemeldet war (nördliche 
und mittelländische Grafschaften) . Der Anteil krebs-
fester Sorten am Gesamtanbau betrug 1952 ungefähr 
80 Prozent. 
Die Krankheit ist meldepflichtig. Als Bekämpfungs-
maßnahme wird u. a . Anbau nur anerkannt krebsfester 
Sorten vorgeschrieben. An der Ostküste um den Wash, 
wo die Exportpflanzkartoffeln meist gebaut werden, 
müssen alle Kartoffeln in krebsfreiem Boden gewach-
sen sein. 
Schott 1 an d : Es wurden 13 neue Herde beob-
achtet, ausschließlic:h in Gärten und Kleinparzellen. Auf 
den . großen Anbauflächen wurden dagegen seit 1948 
keine Ausbrüche mehr festgestellt. In Wirtschaften von 
mehr als 0,2 ha wurden zwischen 1910 und 1952 ins-
gesamt 339 Herde gemeldet, davon 69 °/o vor Inkraft-
treten der Krebsverordnung von 1923 und weniger als 
4 0/o seit 1943. 
Nach der Verordnung, die u. a . einschneidende An-
bau- und Verkehrsbeschränkungen vorsieht, ist der 
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Anbau von krebsanfälligen Kartoffeln in Betrieben, die 
0,2 ha nicht überschreiten, verboten. 
Pflanzkartoffeln werden nur anerkannt, wenn sie sich 
nach Prüfung als krebstest erwiesen haben. 
Nord i r 1 an d: Schon 1951 wurden zu 97 0/o krebs-
feste Sorten gebaut. Die Hauptausbrüch.e erfolgten vor 
25 Ja'hren oder früher, und in den befallenen Gebieten 
wurde der Anbau resistenter Kartoffelsorten gesetzlich 
vorgeschrieben. Dadurch verschwand die Krankheit bis 
auf wenige unbedeutende Fälle. Im Jahre 1951 wurden 
zwei, 1952 drei Befallsstellen ermittelt. 
Ir 1 an d : In den letzten Jahren keine neuen Herde 
und keine Ausdehnung der befallenen Fläche. Es sind 
drei beschränkte Befallsgebiete bekannt, die überwacht 
werden und in denen nur krebsfeste Sorten gebaut 
werden dürfen. 
D ä n e m a r k : 15 Krebsherde wurden aufgedeckt 
(gegenüber 10 im Jahre 1952), sämtliche in Gärten von 
Städten oder Dörfern oder an ähnlichen Orten, wo kein 
genügender Fruchtwechsel stattfand. Da geographische 
Faktoren ' offenbar nicht im Spiele sind, ist das Auf-
treten der Krankheit nur einem unsachgemäßen Kar-
toffelanbau zuzuschreiben. Es wurden Bestimmungen 
erlassen, nach denen jeder Baumschulbesitzer oder 
Pflanzkartoffelerzeuger verlangen kann, daß die sei-
nem Grundstück benachbarten Felder auf Befall mit 
Kartoffelkrebs (wie auch auf Wurzeläkhen) untersucht 
werden. Wenn sie befallen sind, kann dort der Anbau 
von Kartoffeln verboten werden. 
Der Anbau von krebsfesten Sorten wird propagiert, 
ist aber nur für die ·die Befallsherde umgebenden Fel-
der gesetzlich. vorgeschrieben. 
Zur Bodenentseuchung wurde Behandlung mit Kup-
fersulfat (2,5 kg/qm) mit für genügend erachtetem Er-
folg angewandt. 
N o r w e g e n : Drei neue Herde wurden festgestellt 
bei Aust-Agder (an der Südostküste) und bei Akershus 
(an der Küste unmittelbar im Norden von Oslo). Aus 
diesen Gegenden war die Krankheit zuvor noch nicht 
gemeldet worden. 
Aus dem Jahre 1952 waren noch 13 neue Ausbrüche 
in 4 verschiedenen Distrikten: Hordaland (f), S0r-Tr0n-
delag (3), Vest-Agder (6), 0stfold (3) und von 1951 22 
neue Herde, über 7 Bezirke verteilt, bekannt. 
Neu gemeldete Befallsstellen werden sofort unter 
Quarantäne gestellt und jährlich sorgfältig überwacht. 
Die Quarantäne kann aufgehoben werden, wenn eine 
über 15 Jahre währende Uberwachung (in manchen 
Fällen erst nach 30 Jahren) gezeigt hat, daß das Land 
frei von der Krankheit ist. 
Anfang 1953 waren 597 befallene landwirtschaft-
liche Betriebe und Gärten den Quarantänevorschriften 
unterworfen. Dazu wurde eine große Zahl nichtbefal-
lener Grundstücke unter Quarantäne gestellt. Auf sol-
chen Grundstücken dürfen nur immune Sorten gebaut 
und im allgemeinen keine Kartoffeln von ihnen weg-
gebracht werden. 
Gegenwärtig sind fast allr in Norwegen gewöhnlich 
gebauten Sorten krebstest. 
S c h w e d e n : Der Kartoffelkrebs ist in Schweden 
seit dem Jahre 1912 aus der Umgebung von Stockholm 
bekannt. Heute sind vor allem die Küstengebiete im 
Süden des Landes befallen. In den Jahren 1928 bis 
1953 wurden insgesamt 2903 Krebsherde aufgedeckt, 
davon von 1951 bis 1953 je 105, 90 und 181 neue 
Fälle .. Von den 181 im Jahre 1953 neu bzw. erneut 
gemeldeten Herden waren 27 erstmalig befallen. Das 
Befallsgebiet erstreckt sich vom Süden und Südwesten 
des Landes herauf bis in die Gegend westlich von 
Stockholm, wobei die Intensität in der angegebenen 
Richtung abnimmt. 
Die Regierung hat zur Bekämpfung der Krankheit 
die üblichen Anbau-, Ernte- und Verkehrsbeschrän-
kungen erlassen. Auf den zum unmittelbaren Herd 
gehörenden Feldern und in den „Schutzzonen" dürfen 
nur krebsfeste Sorten gebaut werden. 
F i n n 1 a n d : Als befallen gelten 59 Gemeinden mit 
567 verseuchten Feldern, die hauptsächlich im Süden 
und Südosten des Landes liegen. Im Jahre 1953"wurde 
eine leichte Zunahme des Befails festgestellt. Man 
sucht weiterhin noch nach krebsfesten Kartoffelsorten. 
Verseuchte Felder werden für 3-5 Jahre isoliert und 
in Wiesen umgewandelt. In den Befallsgebieten und in 
der Nachbarschaft dürfen nur immune Sorten angebaut 
werden. Der Anbau krebsfester Sorten in allen. Gebie-
ten, in denen Krebsherde liegen, wil'd empfohlen. 
In Westeuropa gelten bisher als befallsfrei: Luxem-
burg, das Saargebiet, die Inseln Jersey und Guern_sey 
und Island. Im Süden haben Jugoslawien und Spanien 
Kartoffelkrebs noch nicht gemeldet. In Nordafrika ist 
er ebenfalls noch nicht auf,getreten. 
Maßregeln im internationalen 
Handelsverkehr 
Der Bericht befaßt sich des weiteren mit der Frage, 
welche Maßnahmen zur Verhinderung der Verschlep-
pung des Kartoffelkrebses im internationalen Kartof-
felhand~l notwendig oder berechtigt erscheinen. Im 
Jahre 1951 hat ein Arbeitsausschuß der EPPO die 
Zweckmäßigkeit der üblichen, von den Importländern 
aus phytosanitären Erwägungen getroffenen Handels-
beschränkungen geprüft und ist bezüglich des Kartoffel-
krebses zu folgendem Schluß gekommen: 
Es ist berechtigt zu verlangen, a) daß jede Kartoffel-
sendung von einem Zertifikat begleitet sein muß, auf 
welchem nach vorgenommener Untersuchung beschei-
nigt wird, daß die Sendung frei von Kartoffelkrebs 
ist, und b) daß der Kartoffelkrebs am Ursprungsort 
der Kartoffeln oder anderer einzuführender Pflanzen 
nicht beobachtet worden ist. Weiterhin wurde emp-
fohlen, unter Ursprungsort „die Gemeinde" zu ver-
stehen oder „einen Umkreis bis zu 5 km um den 
landwirtschaftlichen Betrieb". Es werden jedoch in den 
Einfuhrbestimmungen mancher Länder noch größere 
Entfernungen gefordert, in einem Falle sogar 20 km, 
eine Entfernung, die vom biologischen Standpunkt aus 
unnötig und ungerechtferU.gt ist. 
Auch verlangen die nationalen Einfuhrbestimmungen 
zuweilen, daß der Kartoffelkrebs auf dem Felde oder 
in dem Gebiete, von welchem die Einfuhrsendungen 
stammen, während einer Reihe von Jahren (die von 
5 bis 12 variiert) nicht festgestellt worden _ sein darf. 
Die Arbeitsgruppe der EPPO weist darauf hin, daß 
der Pilz auch in Abwesenheit von Kartoffeln minde-
stens 15 Jahre lang im Boden lebensfähig bleiben 
kann, und daß es deshalb unzweckmäßig ist, in den 
Einfuhrbestimmungen eine Bescheinigung darüber zu 
fordern, daß der Kartoffelkrebs während einer be-
stimmten, mehr oder weniger willkürlich oder zufäl-
lig festgelegten Zahl von Jahren nicht beobachtet 
wurde. 
Eingegangen am 20. Dezember 1954 
Phytonematologie: Forschung oder Beratung? 1) 
Von H. Goffart, Biologische Bundesanstalt, Institut für Hackfruchtbau, Münster (Westf.) 
Die zunehmende Erkenntnis von der praktischen 
Bedeutung der pflanzenparasitischen Nematoden 
erstreckt sich auf alle Zweige der Landwirtschaft und 
des Gartenbaues, gleichgültig, ob sie sich mit der An-
zucht von Pflanzen für Vermehrungs- oder Konsum-
zwecke beschäftigen, oder ob sie auf dem Gebiete des 
Handels tätig sind. Nach einem Bericht von D. J. Th o -
m a s 2) sind z. B. allein in England während des Jahres 
1949 200 000 ha Ackerland von Kartoffelnematoden 
verseucht worden. Der Gesamtausfall an Kartoffeln 
wird auf 200 000 t geschätzt, der wertmäßig einem Be-
trag von 2 Millionen Pfund Sterling entspricht. Der ins-
gesamt durch pflanzenschädliche Nematoden angerich-
tete Schaden wird sich zwar nicht genau festlegen las-
sen, da die Schadensursachen nicht immer klar erkannt 
werden und insbesondere die durch fakultativ auftre-
tende parasitische Arten angerichteten Schäden kaum 
zu erfassen sind. Aus vielen Untersuchungen können 
wir jedoch erkennen, daß die Gefahr der Nematoden-
verseuchung unserer Böden mit der Einengung des 
Fruchtwechsels steigt. Der wachsenden Dichte des Rü-
benbaues, die im Rheinland schon 30°/o und mehr der 
Ackerbaufläche beträgt, entspricht eine stetige Ab-
nahme des Futterpflanzenanbaues, ' insbesondere der 
als Reinigungsfrucht wirkenden Luzerne. Hinzu kommt 
die in jedem Herbst · mit dem Transport der Zucker-
rüben zur Fabrik bestehende ungeheuere Gefahr der 
Verschleppung von Nematoden mit dem anhaftenden 
Schmutz, die in manchen Ja'hren 40-60°/o ausmachen 
1) Die Anregung zu diesem Beitrag geht auf eine Ver-
öffentlichung von E. J. Ca i r n s zurück, der unter der Über-
schrift „Phytonematology: Science or service" (Plant Disease 
Reporter, Suppt. 227. 1954, 75-76) bemerkenswerte Ausfüh-
rungen über die Verhältnisse in den Südstaaten der USA 
macht. 
2) The potato root eelworm and its control. Nature 173. 
1954, 295-296. 
kann. Von der Kartoffelnematodenseuche werden nach 
den vom Deutschen Pflanzenschutzdienst durchgeführ-
ten Bodenuntersuchungen zwar nur etwa 0, 10/o aller 
landwirtschaftlichen Betriebe berührt. In einigen Ge-
bieten steigert sich dieser Satz aber bereits auf 50/o. 
Wenn sich auch die durch den Kartoffe'lnematoden ver-
ursachten Ertragseinbußen in der Landwirtschaft noch 
in mäßigen Grenzen halten, so sind doch die wirt-
schaftlichen Folgen durch das Eindringen des Schäd-
lings in die Gebiete des Pflanzkartoffelbaues besonders 
schwer, da die Verseuchung nicht nur diesen Erwerbs-
zweig zum Erliegen bringen kann, sondern gleichzeitig 
den Anbau anderer für den Export bestimmter Spezial-
kulturen (Maiblumen, Meerrettich) gefährdet. So betrug 
allein der Wert der 1953 aus Deutschland ausgeführten 
Maiblumen 1 732 000,- DM. 
Die von den Phytonematologen seit langem ge-
wünschte stärkere Berücksichtigung ihres noch _jungen 
Wissenschaftszweiges bei der Ausgestaltung des Pflan-
zenschutzes ist also nur allzu berechtigt. Ohne Zweifel 
wird die Erforschung der Nematodenkrankheiten für 
d,ie nächsten Ja'hre im Brennpunkt der Pflanzenschutz-
forschung stehen. Wo man ihr heute diese Bedeutung 
noch nicht zuerkennen will oder gar die Augen vor der 
Gefahr verschließt, handelt man kurzsichtig, denn die 
Ausbreitung der Nematoden ist bei den zahlreichen 
Verschleppungsmöglichkeiten nicht aufzuhalten. Man 
kann nur durch bestimmte Maßnahmen das Tempo die-
ser Ausbreitung vermindern. 
Die 'heutige Situation auf dem Gebiete der Nemato-
logie macht aber auch eine Stellungnahme des Phyto-
nematologen zu seinem Aufgabengebiete notwendig. 
Es taucht nämlich die Frage auf, ob der Nematologe, 
wie bislang, den Hauptteil seiner Zeit der Beratung 
widmen oder ob er sich mehr der Forschung zuwenden 
soll. Im ersten Falle erfolgt die Beratung auf Kosten 
der Forschung, im zweiten Falle betreibt der Nema-
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